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Depardieu sagt 
KKL-Auftritt ab 
KlassiK bec. Am 25. Mai hätte der 
neo-russische Filmschauspieler Gé-
rard Depardieu (64) als Sprecher in 
der Aufführung von Strawinskys 
«L’Histoire du Soldat» im KKL in Lu-
zern mitwirken sollen. Gestern hat 
das Luzerner Sinfonieorchester (LSO) 
als Veranstalter den Auftritt abgesagt. 
Auf Nachfrage erklärte Norman Zis-
wiler, Stellvertretender Direktor des 
LSO, die überraschende Absage mit 
«politischen Gründen». «Der Rummel 
um die Person, die Steuerflucht und 
Dépardieus neue Staatsbürgerschaft 
wären auch in Luzern im Fokus ge-
wesen, das Werk wäre damit in den 
Hintergrund gedrängt und zur Neben-
sache geworden. Das wäre weder dem 
Konzert noch dem Künstler selbst 
dienlich gewesen.» 

Zwei Jahre verhandelt
Der Entscheid, den Auftritt abzu-

sagen, haben das LSO und das Ma-
nagement von Depardieu gemeinsam 
getroffen. Depardieu selbst war nach 
Aussage von Ziswiler an den Ver-
handlungen nicht beteiligt.

Das LSO bedauert die Absage umso 
mehr, als Depardieu nicht nur eine 
prominente Besetzung gewesen wäre, 
sondern weil der Schauspieler eine 
echte Beziehung zu Strawinskys Werk 
hat. Er übernahm die Sprechrolle 
bereits vor 15 Jahren auf einer CD-
Einspielung. Vor zwei Jahren wurden 
die Verhandlungen mit Depardieu 
aufgenommen, der eigentlich schon 
letztes Jahr im Rahmen des Festivals 
«Zaubersee» hätte auftreten sollen. 
Aus Zeitgründen musste das Projekt 
um ein Jahr verschoben werden und 
wurde nun abgesagt.

Geld zurück
Bereits bezogene Karten werden an 

den Vorverkaufsstellen zurückgenom-
men und vollumfänglich zurück-
erstattet. Ziswiler rechnet mit «meh-
reren hundert Tickets», die bereits 
verkauft seien. Ziswiler, der den Vor-
verkauf als «erwartungsgemäss» be-
urteilt, fügt beschwichtigend hinzu, 
dass von allfälligen finanziellen Ein-
bussen keine staatlichen Subven-
tionsgelder betroffen wären, da das 
Festival ganz von Privaten finanziert 
ist. Wie gross Depardieus Gage ge-
wesen wäre, darüber schweigt sich 
das LSO aus.

«Yoga entdeckte ich in den USA»
KKl Anoushka Shankar führt 
mit dem Luzerner Sinfonie­
orchester (LSO) ein Werk ihres 
Vaters Ravi Shankar auf.  
Ein Gespräch mit der Sitar­ 
Virtuosin in Luzern.

INTERVIEW PIRMIN BOSSART 
kultur@luzernerzeitung.ch

Als Tochter von Ravi Shankar (1920–
2012), der die klassische indische Musik 
in der ganzen Welt bekannt machte, ist 
Anoushka Shankar (32) selber eine Sitar-
Virtuosin geworden. Seit ihrem neunten 
Lebensjahr spielte und studierte sie die 
Sitar mit ihrem Vater und erhielt als 
einzige Künstlerin eine umfassende Aus-
bildung bei ihm. Anoushka Shankar hat 
ein gewichtiges Erbe weiterzutragen, 
und sie macht das auf ihre ebenso re-
spektvolle wie innovative Weise. Sie hat 
mehrere Alben veröffentlicht, auf denen 
sie indische mit westlicher Musik kom-
biniert. Sie ist mit Künstlern wie Peter 
Gabriel, Herbie Hancock, Elton John, 
Madonna, Nina Simone oder Sting auf-
getreten und tourte mit der Rockband 
Jethro Tull.

Regelmässig führt sie die Orchester-
werke von Ravi Shankar auf. Im KKL 
Luzern interpretiert sie am Mittwoch 
und Donnerstag zusammen mit dem 
Luzerner Sinfonieorchester (LSO) das 
Werk «Symphony», das ihr Vater speziell 
für sie geschrieben hat.

Anoushka Shankar, Sie dürften mit 
einem Orchester zusammen anders 
Sitar spielen, als wenn Sie klassische 
indische Musik spielen. Was ist der 
Unterschied?

Anoushkar Shankar: Wenn ich in einem 
klassisch-indischen Musikkontext spiele, 
ist das immer sehr improvisiert. Wir 
wählen einen bestimmten Typus Raga 
und einen rhythmischen Zyklus, der Rest 
ist völlig offen. Wir folgen einander, hören 
aufeinander und spielen uns dorthin,  
wo wir gerade wollen. (lacht) Das wäre 
mit einem Orchester wirklich nicht gut 
möglich. 

Ihr Vater Ravi Shankar hat die Welt 
mit der indischen Musik bekannt ge-
macht. War er der erste Weltmusiker? 
Oder finden Sie das ein unpassendes 
Label?

Shankar: Es kommt darauf an, in welcher 
Zeit man das betrachtet. Damals gab es 
überhaupt noch kein Konzept von Welt-
musik. Mein Vater war von daher sicher 
der Erste. Wenn ich mir vorstelle, dass er 
seine Musik und seinen Namen auf der 
ganzen Welt bekannt machen konnte, 
ohne die Hypes und die Massenmedien 
wie heute, finde ich das schon unglaub-
lich. Er spielte einfach Konzerte und 
teilte seine Musik. Damals nannte man 
seine Musik «ethnic music». Er aber sag-
te: Ich mache «world-music». So sehen 
viele ihn auch als Urheber dieses Begriffs.

Auch Sie selber mischen heute musi-
kalische Stile, machen, was man als 
«crossover» bezeichnet.

Anoushka Shankar: Ich setze meine Mu-
sik gerne in verschiedene Zusammen-

hänge und bin neugierig, was passiert. In 
den letzten zwei Jahren arbeitete ich mit 
indischer Musik und Flamenco. Die Gyp-
sies sind von Indien aus bis nach Spanien 

gewandert, da gibt es einen direkten Be-
zug. Die Sitar ist das Symbol für indische 
Musik schlechthin, aber sie ist ganz ein-
fach auch ein wunderbares Musikinstru-
ment. Es interessiert mich sehr, wie die 
Sitar in andern musikalischen Kontexten 
klingt.

Gibt es Puristen, die Ihnen vorwerfen, 
dass Sie die indisch-klassische Musik 
verwässerten?

Shankar: Schon meinen Vater haben sie 
kritisiert, dass er die Musik abwerte, weil 
er sie in die Konzertsäle bringe. Damals 
war das nicht üblich, heute machen das 
alle. Ich verstehe nicht genau, auf was 
die Puristen sich beziehen. Musik ist einer 
stetigen Evolution unterworfen. Im 
Gegensatz zur klassischen Musik des 
Westens ist die indische Musik nicht auf-
geschrieben. Sie wurde von Generation 
zu Generation weitergegeben. Und ich 
würde behaupten, dass die Musik mit 
jeder Generation wieder neue Einflüsse 

absorbiert und sich entwickelt. Nur so 
kann die Musik doch relevant bleiben. 

Sie kennen die indisch-asiatische und 
die westliche Welt. Wo fühlen Sie sich 
zugehörig?

Shankar: Ich bin in Indien, in London 
und in den USA aufgewachsen. Das ist 
alles ein Teil von dem, was ich bin. Aber 
musikalisch ist Indien eine wichtige Basis. 
Ich meine damit nicht, dass ich mich in 
Indien mehr oder besser zu Hause fühle 
als in London. Es hat mit den kulturellen 
Wurzeln zu tun.

Was sind das für Qualitäten oder 
Gefühle, die Sie mit den kulturellen 
Wurzeln von Indien verbinden?

Shankar: Es ist vielleicht der spirituelle 
Hintergrund, dass man alles, was man 
tut, in den Dienst von etwas Höherem 
stellt. Das findet man in vielen Aspekten 
der indischen Kultur. Es geht darum, nach 
innen zu gehen, um etwas Göttliches oder 
Universales zu finden, an das man an-
docken kann. 

Vermissen Sie diese Aspekte in der 
westlichen Welt?

Shankar: Nein. Die Vorstellungen von 
einem spirituellen Indien und einem 
materiellen Westen sind Klischees. Wenn 
ich in Kalifornien bin, essen alle vegeta-
risch, meditieren und machen Yoga. Wenn 
ich in Indien bin, reden sie dauernd von 
Business und Diners und Geld. Yoga habe 
ich als indisches Mädchen in Kalifornien 
entdeckt. Und es war in Indien, wo ich 
zum ersten Mal an Partys ging und mit 
DJs rumhängte. Ich denke, wir alle haben 
viel voneinander zu lernen. Das geschieht 
auch schon zu einem guten Teil. Aber 
das muss sich noch mehr entwickeln.

Sie haben sich diesen Februar in der 
Kampagne «One Billion Rising» enga-
giert, die aufgrund der Vergewalti-
gungen von Frauen in Indien ent-
standen ist. Was ist Ihre Botschaft?

Shankar: Wirkliche Veränderungen wer-
den sehr viel Zeit brauchen. Es geht um 
tiefe kulturelle Muster und um Haltungen 
gegenüber den Frauen und der Gewalt 
im Allgemeinen. Es ist dennoch ein wich-
tiger Schritt, dass das Thema jetzt in 
vielen Köpfen ist und eine Diskussion 
gestartet ist. Die hat es vorher in Indien 
nicht gegeben. Meine einzige Sorge ist, 
dass dieser ganze Sensationalismus, der 
mit dem Thema medial verbunden ist, 
früher oder später zum Überdruss führt. 
Das würde der Sache nicht dienen.

Hinweis
Luzerner sinfonieorchester mit Anoushka shankar 
(sitar): «The Crown of india». Mittwoch/
Donnerstag, 24./25. April, je 19.30 Uhr, KKL 
Luzern. 
VV: www.kkl-luzern.ch, Tel. 041 226 77 77.

Klangwelten werden in Lichtbildern sichtbar gemacht
KUNst Mit Geräuschen und 
Fotografien arbeiten Karen 
Geyer und Markus Schwander: 
In Meggen schaffen sie damit 
spezielle Kunstlandschaften.

Das Schattenbild auf der Leinwand 
ahmt die Horizontlinie eines spitz-
gipfligen Bergmassivs nach. Sieben Sta-
tive stehen im Dachstock des Raums für 
zeitgenössische Kunst Benzeholz in 
Meggen. Sechs kleine Motoren drehen 
sich auf ihnen und setzen Klöppel und 
Schlägel, eine Drahtfeder und allerlei 
Schlagwerk in Drehbewegung. Im regel-
mässigen Takt, mit unregelmässigen 
Schlägen ins Leere und unerwartbaren 
Überlagerungen trifft das Schlagen, Rei-
ben und Klopfen auf Holz- und Metall-
teile, auf ausgeblasene Eierschalen. 

Jedes Geräusch zeigt im harten 
Scheinwerferlicht, das den Schatten auf 
die dreieckig aufgespannte Leinwand 
unter dem Dachgebälk wirft, seine Ent-
stehung. Doch erst nach einigem Hin-

sehen und Hinhorchen lassen sich die 
Geräusche ihren Quellen zuordnen. Was 
zunächst als ungeordnete Menge un-
bestimmter Klänge zu hören ist, formt 
sich mehr und mehr zu einer rhythmi-
schen Musik, zu einer klingenden Land-
schaft.

Ein Stockwerk tiefer sind es aufge-
bockte Veloräder, die sich eiernd in ihren 
Gabeln drehen, eine feine Kette, die 
drehend über eine Stahlplatte streift, die 
Saiten eines Hackbretts, ein Blättchen, 
das an die Velospeichen schlägt, was 
sich unter den kreisenden Lichtpunkten 
von Diskokugeln als Tonerzeuger für 
sensible Mikrofone entpuppt. 

augen- und Ohrenerlebnis
Karen Geyer, 1976 in Konstanz ge-

boren, die in Zürich und New York lebt 
und arbeitet, erzeugt Klänge mittels 
mechanischer Maschinen, mischt nur 
die Lautstärken elektronisch, dosiert mit 
dem Regler die Voltzahlen ihrer kleinen 
Motörchen. Sie will zeigen, wie die 
Klänge entstehen. Die von ihr geschaf-
fene auditive Landschaft ist zwar künst-
lich, aber mit ganz und gar realen 
Mitteln gewonnen. 

Der 1960 in Reussbühl geborene, in 
Basel lebende und arbeitende Markus 
Schwander nimmt realistische Schwarz-
weiss-Fotografien des Felssturzgerölls 
aus dem verschütteten Bergbau-Ort 
Frank in Kanada, um daraus seine de-
tailgenauen, aber irritierend mit Grös-
sen- und Perspektivenverschiebungen 
arbeitenden Collagen zu schaffen. Das 
nachträgliche Fotografieren der ge-
schnittenen und geklebten Collagen 
erhöht ihren Wirklichkeitscharakter – 
und die Unentwirrbarkeit ihrer aus der 
Realität gewonnenen Künstlichkeit.

Hörbare und sichtbare Landschaften 
habe sie zusammenbringen wollen, sagt 
Kuratorin Annamira Jochim zu dieser 
Ausstellung. Darüber hinaus zeigt sie 
mit Karen Geyer und Markus Schwander 
eine Künstlerin und einen Künstler, die 
sich darin treffen, dass sie mit realen 
Mitteln unwirkliche Kunstwelten als 
Augen- und Ohrenerlebnis schaffen. 

URS BUGMANN 
urs.bugmann@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Benzeholz, Raum für zeitgenössische Kunst, 
Meggen. Bis 19. Mai. Mi/sa/so 14–18 Uhr.

Karen Geyers klingende Veloräder vor 
Markus Schwanders Gesteinsbild.

  PD/Meredith Stadler 

«Die Vorstellungen 
von einem 

spirituellen indien 
und einem 

materiellen Westen 
sind Klischees.»
ANOUSHKA SHANKAR 

International erfolgreich: Anoushka Shankar mit ihrer 
Sitar, dem Symbol für indische Musik schlechthin.
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ein Video mit Anoushka shankar finden sie auf: 
 www.luzernerzeitung.ch/bonus
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Kommt nicht nach Luzern: 
Gérard Depardieu.
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